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HI" S«.

Abonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h n r n:
Halbjàhrl.: Fr. 4. 50.

Vierteljâhrl.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweizi

Halbjahr!.: Fr- S. —
Vierteljâhrl. : Fr. 2. 90-

Für das Ausland:
Halbjtihrl.: Fr. k 30

Samstag den 20. Mai

Schweizerische

Kirchen-Mllitg

1LZ52.

Kiurückungsgebtihr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

4

Erscheint jeden S a m st a g

l Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastoral-Wattes."

Briefe und Gelder

franco.

I'
Ze. «»ade»

der hochwürdigste Herr lie.

Karl Johann Kreith,
Vischos von St. Gallen und Senior des

hochwst. schweizerischen Episcopates,

ist am Vorabend des Festes der

Auffahrt Christi,
den 17. Mai, verschieden.

Die Wiederliesehung des erzstischösi.

Stuhles von Ireiburg
nach vierzehnjähriger Sedisvacanz

ist nicht nur für Baden von großer

Bedeutung; auch die Katholiken der

Diocese Basel sehen sich durch die-

ses Ereigniß in ihrer Hoffnung bestärkt:

s werdeil Tage kommen, wo auch unsere

Staatsbehörden zur Einsicht gelangen,

daß die brutale Vergewaltigung der Kirche

und die schnöde Zurückweisung der be-

rechtigten Ansprüche des katholischen Vol-
kes nicht Staatsweisheit sind.

Nach den Angaben der „Germania"

führen wir unsern Lesern die Hanptmo-

mente aus der Geschichte der 14jährigen

Sedisvacanz vor.

Der Culturkampf, welcher die Pflege

der Religion und die Interessen des

Staates so schwer schädigte, wurde außer

dem Minister Falk von keinem „Staats-
mann" wohl heftiger geführt, als von

dem ehemaligen badischen Minister Zolly.

Unter diesem Ministerium wurden die

Eingriffe in die kirchliche Jurisdiction

gemacht, welche die Disciplin des Clerus

zu lockern bestimmt waren, wurden die

Institute für die kirchliche Heranbildung
der Priester, die Klöster und die kathol.

Schulen unterdrückt, durch das Staats-
examen der Geistlichen die Seelsorge ge-

sperrt. Auch die Besetzung des seit 1868

erledigten erzbischöflichen Stuhles von

Freiburg wurde vom Minister Jolly
verhindert.

Gemäß der Bulle àl àomimei zre-
gis eustoàm legte das Freiburger Me-
tropolitancapiiel alsbald nach dem Hin-
scheiden des Erzbischofs Hermann v. Vi-
cari im April 1868 dem Großherzog die

Candidatenliste vor, und zwar 4 Diöce-

sanpriestee und 4 Ni^dsöcesanpricster
(Bischöfe). Die letzteren erklärte die

Staatsregiernng indessen alsbald als
nichtbadische Geistliche für nicht wählbar,
und von der ganzen Liste wurde nur
e i n Candidat (Or. Orbin) als dem Lan-
desfürsten „nicht weniger genehm" be-

zeichnet. Der hl. Stuhl lehnte das Be-
gehren des Ministers Jolly ab, daß das

Capitel eine neue Candidatenliste vor-
legen solle. Das Metropolitancapitel
ließ sich durch die Sperrung des Staats-
beitrags für die Dotation des erzbischöf-

lichen Stuhles und durch die ministerielle
Drohung, weitere ernste Maßregeln gegen
die Diöcese zu ergreifen, nicht bewegen,
eine neue Liste aufzustellen.

Auf Jnsistiren des Ministers Jolly
wies ihm Cardinal Antonelli im Jahre
1873 die auf der erwähnten Bnlle und
dem Breve O«z sseru von 1827 beru-
hende Berechtigung der Candidatenliste,
die daraus hervorgehende Nechtspflicht
der Staatsregiernng nach, drei Candi-
daten derselben als „nicht minder ge-
nehm" zu erklären, daß also die Regie-

rung nicht befugt sei, eine neue Liste zu

verlangen. Die aus dieser Note hervor-
gehende Correspondenz zwischen dem hl.

Stuhl und der badischen Regierung führte

zu keinem Einverständuiß. Der hl. Stuhl
ermächtigte indessen Ende 1873 das Dom-

capitel, für dieses Mal eine zweite Liste

auszustellen, erwartete dagegen, daß die

Negierung wenigstens drei Candidalen
als genehm bezeichnet.

Das Domcapitel legte im Mai 1874
eine zweite Liste vor. Von den fünf auf

dieser befindlichen Candidate» lehnte einer

alsbald die allenfalls auf ihn fallende

Wahl ab, die übrigen Candidate» wurden

von Minister Jolly als minder genehm

erklärt, weil sie der Negierung das kir-
chen- und staatsrechtlich unmögliche Ver-
sprechen nicht machten, durch einen Eid

sich zum unbedingten Gehorsam

gegen alle Gesetze und rechtsgiltig er-

lassene Anordnungen des deutschen Nei-

ches und der Staaten der oberrheinischen

Kirchenprovinz zu verpflichten.
Mit diesem Schritte hatte das Mini-

sterium Alles gethan, um die Besetzung

des erzbischöflichen Stuhles zu verhin-
der». Der hl. Stuhl konnte und wollte

selbstverständlich das Domcapitcl nicht

ermächtigen, eine dritte Liste aufzustellen,
indem er erklärte, daß ein solcher die

religiösen Pflichten verletzender Eid nn-

zulässig, jede weitere Liste also illusorisch

sein würde. Die seit 1873 erfolgten

badischen Gesetze und die vielseitigen gegen

die Negierung der Erzdiöcese gerichteten

Maßnahmen des Ministeriums erschwer-

ten die oberhirtliche Wirksamkeit des

milden Capitclvicars Or. Kübel auf die

peinlichste Weise und gefährdeten die Au-
torität wie die religiöse Grundlage des

Staates immer mehr.

Nach dem Sturze des Ministeriums
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Jolly führten die im Jahre 1879 be-

goniieiien Unterhandlungen zwischen der

Kirchen- und Sraatsregiernng zu dem

Gesetze vom 5, März 1889, welches das

Staatsexamen d e r Geistlichen
beseitigte und die ungehemmte Besetzung

der Seelsorgsposten der Kirche zurück

gab. Bei diesen Unterhandlungen er-

klärte die badische Staatsregierung, daß

sie fortan auf dem berührten, u n b e-

dingten Gehorsamseid nicht

mehr bestehe. Auch bei den Kammer-

Verhandlungen, welche über das Gesetz

wegen Aufbesserung zu gering dotirter

Pfarrer aus Staatsmitteln dieser Tage

gepflogen wurden, hat die Staatsregie-

rung nicht mehr den Revers des Erzbi-
schofs verlangt, daß die Geistlichen die

staatlichen Gesetze und Verordnungen un-

bedingt befolgen würden.

Nach dem am 3. August 1881 er-

folgten Hinscheiden des Dulderbischofs

v. Kübel erneuerte der Großherzog und

seine Regierung bei dem hl. Stuhl und

dem Domcapitel das Begehren, daß der

erzbischöfliche Sucht bald besetzt werde.

Dem ernsten Willen des Landesfürsten,

die religiösen Verhältnisse der Kaiholiken

in gerechter und wohlwollender Weise

geordnet zu sehen, und dem staalsmänni-

scheu, loyalen Auftreten des jetzigen Mi-
nisteriums begegnete der hl. Stuhl in

der friedfertigsten Weise. Der hl. Vater

beauftragte Ende März d. I. den päpst-

lichen Hausprälaten Monsignore Dr.

Franz Spolverini, auf diplomatischem

Wege über die Frage der Besetzung des

erzbiscböflichen Stuhles mit der badischen

Staatsregierung in Unterhandlung zu

treten. Das Resultat der in Karlsruhe

von Monsignore Spolverini und Mini-
ster Nokk so entgegenkommend geführten

Verhandlungen und der Besprechungen

des päpstlichen Bevollmächtigten mit dem

Freiburger Domcapitel war die Er-
gänznng der 1374er Eandidatenliste.

Von den 1874 vom Domcapitel vorge-

schlagenen Candidate,! erübrigte nur

einer, nämlich Domcapitnlar Behrle,
da, wie erwähnt, von den übrigen 4

Candidate,, einer verzichtete und 3 der

damaligen Candidate,, inzwischen gestor-

ben sind. An die Stelle dieser vier Can-

didaren setzte im April d. I. das Dom-

capitel die Herren: Erzbisthumsverweser,

Domdecan Dr. Orbin, Domcapitnlar
Haffner in Mainz und zwei weitere

Priester. Nur die zwei letzteren wurden

von der Staatsregierung als „weniger

genehm" erklärt.

So war endlich dem Domcapitel die

canonische Möglichkeit gegeben, aus den

drei Candidate,,: Domdecan Dr. Orbin,
Domcapitularen Behrle und Haffner
einen Erzbischof zu erwählen. Sofort
setzte das Domcapitel auf das Fest des

hl. Athanasius, 2. Mai, den Wahltag

an. Unter den obschwebenden Verhält-

nissen haben die Wähler der wiederholten

Bitte des Erzbisthumsverweser nicht ent-

sprachen, ihm, dem 76jährigen Greise,

die schwere Bürde des Metropoliten der

oberrheinischen Kirchenprovinz bei seinem

hohen Alter nicht aufzuladen. Er wurde

im ersten Wahlgang mit allen Stimmen

gewählt.

Während des Wahlactes beteten die

äußerst zahlreich in der Metropolitan-
kirche versammelten Geistlichen und Laien

in wirklich ergreifender Weise für eine

glückliche Wahl. Ein Domherr stellte

dem Neugewäblten die Lage der Erzdiv-
cese, das Vertrauen, welches der Papst und

der Landesfürst dem neugewählten Erz-
bischos entgegen bringen, die Hoffnung
des Clerus und katholischen Volkes dar.

Tief erschüttert hat hierauf, nach kurzem

Gebete, Dr. Orbin die Wahl als Erz-
bischos angenommen. Das Wahlresultat
und die Annahme der Wahl wurde dar-

auf dem Vertreter des hl. Stuhles, des

Großherzogs und von der Kanzel der

Metropolitankirche verkündet. Referendar

Loos, Commissar des Großherzogs, wel-

cher vom 39. April bis 3. Mai in Frei-

bürg verweilte, hat in keinerlei Weise

die Wahl zu beeinflussen gesucht, und

befand sich während des Wahlacts, wel-

cher in der Sacristei der Metropolitan-
kirche stattfand, in, Chor dieser Kirche.

Alsbald nach Verkündigung der Wahl
und Absingung des De veum wurde»

die Häuser der Stadt beflaggt. Der Stadt-

rath, das Landgericht, die katholischen

Vereine von Freiburg wie die zahlreich

dort versammelte Geistlichkeit und die

(Laien-) Beamten der Erzdiöcese brachten

dem Erzbischof ihre Glückwünsche dar.

Der hl. Vater ließ alsbald nach der

Wahl durch Monsignore Spolverini in
der Kathedralkirche den Apostolischen

Segen ertheilen, und bestätigte ebenso

ans telegraphischen, Wege die Erzbischofs-

wähl, indem er dem Erzbischof und Dom-

capitel seinen Segen spendete.

Sollte die Staatsgewalt im Großher-

zogthum Baden dadurch an Macht und

Ansehen Einbuße erlitten haben, daß sie

zur Regelung der kirchlichen Angelegen-

heiten und zur Herstellung des Friedens

Hand geboten? —

s Kochn». Kekan Jakoö Aertschy,
Pfarrer von Diidingcn, Kt. Freiburg.

(Eingesandt.)

Vorletzten Mittwoch, den 3. Mai, wurde
die sterbliche Hülle eines der verdienst-

vollsten Priesters unsers Kantons, des

hockw. Dekans Jakob Bertschy ans Dü-
dingen ins Grab gesenkt, und zwar im

Beisein des hochwst. Diöcesan-Bischofs

Msgr. Cosandey, von 49 Priester», von
den sämmtlichen (36) Alumnen des Prie-
sterscminars (die auch das von Jhro
bischöfl. Gnaden celebrirtc Hochamt mit
ihrem Gesänge begleiteten), von einer

Abordnung des Staatsrathes, des Großen

Rathes, der Bezirks- und Gerichts Be-

hörden, von der ganzen Pfarrgemeinde

Düdingen und einer ungezählten Menge
Volkes ans Stadt und Land. Ter Ver-

storbene verdient, daß ihm ans sein Grab
ein Immortellen-Kranz gelegt werde.

Hochw. Dekan Bertschy ward geboren

in der Gemeinde Alterswyl, Filialdorf
der weitschichtigen Pfarrei Tafers, den

4. Juni 1792, machte mit Auszeichnung

seine Studien an, Kollegium und am

Seminar zu Freiburg, wurde den 39. Mai
1817 vom hochwst. Bischof Petrus To-
bias Penny zum Priester geweiht, hielt
am Tage daraus seine Primiz in der

Pfarrkirche zn Tafcrs, fnnktionirte einige

Zeit als Kaplan von Ucberwyl, um seine

geschwächte Gesundheit herzustellen, wurde
dann denselben Herbst als Kaplan „ach
Tafers berufen, schon im nachfolgenden

Frühling aber auf den wichtigen Posten
eines Kaplans der fremden Gcsandtschaf-

ten und Pfarrhelfers nach Bern ver-

setzt.



Hier mußte er im Jahre 1820, beim

Uebertrilte des berühmten Restaurators
der Staatswisseuschaft, Carl Ludwig
von Haller, zur katholischen Kirche, vor
dem plvtestantischen Kircheurathc ein

strenges Juterrogatorium wegen „Prose-

lytenmacherei" bestehen, wobei er sich

jedoch rechtfertigen konnte und als des

„Verbrechens" unschuldig entlassen wurde.

Am Dreifalligkeitssonnlag 1822 trat
Bertschy das Pfarramt in Dndingen an,
das er ununterbrochen während eines

Zeitraumes von 60 Jahren bekleidet hat.

Schon im Jahre 1828 wurde Pfarrer
Bertschy vom hochwst. Bischof Jenny, ob-

gleich erst 36 Jahre alt, seiner vielen

Verdiensten wegen zum Dekan des

deutschen Dekanales ernannt, welches

Amt er nnil volle 54 Jahre verwaltet

hat. Von 1835 bis 1837 baute er die

große und schöne Kirche zu Düdingen
und zwar ganz ans freiwilligen Bciträ-

gen seiner Pfarrkinder. Zur Zeit des

Sonderbnndskrieges hatte er viel zu lei-

den und wäre zweifelsohne von den „lie-
ben Eidgenossen" masakrirt worden, hätte

er nicht durch einstweilige Flucht sich ge-

rettet. Statt seiner mußte der damalige

Kaplan Duc von Ueberwyl herhalten, in
dem man den Dekan Bertschy vermu-

thete; der Unglückliche wurde in seinem

Zimmer ergriffen, im nahen Walde er-

schössen und furchtbar verstümmelt.

Obgleich die darauffolgende Negierung

viele Pfarrer ans ihren Pfarreien ent-

fernte, so wagte sie doch nie, im deutschen

Bezirke einen Pfarrer, also auch nicht

den Dekan Bertschy, aus seiner Pfarrei

zu verbannen: sie fürchtete das Volk, das

in unentwegter Treue zu seinen Seel-

sorgern stand.

Im Jahre 1867 am Dreifaltigkeits-

sonntage feierte Dekan Bertschy zu Dü-

dingen mitten unter seinen Pfarrkindern

die Seknndiz als P riester; am glei-

chen Sonntage 1872 sein goldenes Jnbi
länm als P f a r r er, und an der Oster-

Conferenz 1878 mitten unter den Prie>

stern seines Dekanates, in Gegenwart

des hochwst. Bischofs Marilley. sein gol-

denes Jubiläum als Deka n. Jubilar
als Priester, Pfarrer und Dekan, und

zwar stets in einer und derselben Pfar-
rei: gewiß eine Seltenheit I
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Dekan Bertschy war im vollen Sinne
des Wortes Priester, Hirt und Vater

für seine Hcerde gewesen, wie ihn der

hochwst. Bischof Cosandey in der Leichen-

rede geschildert hat, und zwar für die

Jugend, die mit ehrfurchtsvoller Liebe

ihm zugethan war; für die Eltern und

Vorsteher, deren Rathgeber, Führer und

Stütze er war; für die Nothleidenden,

Kranken und Sterbenden, die in ihm

nicht nur ihren milden Tröster, sondern

auch ihren werkthätigen Helfer fanden.

Ganz besonders aber war er den Ster-
benden ein Engel des Trostes, so daß

man oft aus dem Munde seiner Pfarr-
kinder den Wunsch hört: wenn nur in
meiner Sterbestunde unser Dekan noch

lebt und mir beisteht! Ebenso beliebt

war er als Beichtvater und Volkspredi-

ger, ein Priester voll Klugheit, Liebe und

Schonung nickt nur gegen seine geistli-
chen Mitbrüder, die ihn achteten und

liebten, sondern auch gegen die Laien.

Fest in seinen Grundsätzen, denen er

nichts vergab, mochte er auch seine besten

Freunde dabei beleidigen, dann aber so-

gleich wieder versöhnt, so daß Alle zu-
letzt bekennen mußten: „im Grunde hat
er doch recht, wenn er auch etwas hart-
näckig ist."

So begreift es sich, warum er bei

Allen geachtet und in Ehren stand, ge-

achtet von seinen geistlichen Obern, den

hochwst. Bischöfen Jenny, Marilley und

Cosandey, welch Letzterer sein erster Vikar

war; geachtet von den weltlichen Obern,
geachtet im ganzen Bezirke und im ganzen
Kanton zu Stadt und zu Land. Ja
selbst in der übrigen Schweiz und im
Auslande hatte der Name des Seniors
der Lausanner Geistlichkeit einen guten
Klang.

So schön und gottgeseguet, wie sein

Leben, war auch sein Sterben. Die
zeitlichen Angelegenheiten hat er längst
in Ordnung gebracht; übrigens hatte er
in dieser Beziehung uicht viel zu ver-
'ügen, ein guter Priester wird ja nie
reich I Auf den Tod war er längst vor-
^reitet, sah voll lebendigen Glaubens,
esteu Vertrauens und inniger Liebe sei-

ner nahen Auflösung entgegen, ließ sich

am Mittwoch, 26. 'April Vormittags
41 Uhr im Beisein aller Primär- und

Sekundarschüler, der Ortsbehörden und

der Pfarrkinder, bei klarstem Bewußtsein

noch vor dem Empfange des Viatikums
das Glanbensbekenntniß ablegend, seier-

lich mit den hl. Sakramenten versehen.

Sonntags darauf, gerade unter der hl.

Wandlung beim Hochamte, am Sonntag
vom „Guten-Tod", dessen Bruderschaft

er in seiner Pfarrei besonders befördert

hatte, gab er ruhig seine Seele in die

Hände seines Schöpfers zurück; die Be-

erdigung war eine wahrhaft bischöfliche.

Ich schließe mit dem Texte des hochstw.

Leichenredners: „Er starb in gutem

Alter, hochbetagt, in Ehre und Reich-

thum (nicht an Gold und Silber, son-

deru an Verdiensten); von Gott und

Menschen geliebt; sein Andenken ist im

Segen." liieele8.45.1 und parai. 2S. 28

Konverstonen.

Anläßlich des Rücktrittes der Herren
Orelli und Pestalozzi zur katholischen

Kirche hat die radicale Presse an „zahl-

reiche" andere Zürcher Convertiten der

neuern Zeit, speciell an die HH. Nü-
scheler, Usteri, Heß und Zimmermann
erinnert. Die sehr gehässigen Glossen,

welche ein Theil der Reformpresse*) diesen

Conversionen widmen zu sollen glaubte,

legen den Verdacht nahe, man habe den

Anlaß benützeu wollen, um auch die

gläubigen Protestanten, mittelst der

„Fahne des Propheten", wieder einmal

zum Sturme wider die Katholiken zu

begeistern.

') Z. B. die Zürcher „Freiiagsztg." und das

Organ der zürch. Reformer, die .Zeitstimmcn".
Die „N. Zürch. Ztg.' hat sich nachträglich wie-
der ihres Grundsätze« von der religiösen Frei-
beit dcS Individuums erinnert, und letzten

Dienstag in einem Leitartikel ihr Bedauern dar-

über ausgesprochen, daß .der freiere Sinn, wel-

cher das resormirtc Glaubensbekenntniß vor
dem katholischen auszeichne', sich im Urtheil der

.Zeitstimmen' u. dcrgl. gegen hie HH. Pesta-

lozzi und Orelli nicht bewährt habe. Wir sind

bereit, der «N. Zürch. Ztg.", zur Vervollständi-

gnng der Acten, ein langes Verzcichniß von

Thatsacken mitzutheilen, welche beweisen,

daß „der freiere Sinn des rcformirten Glau-
benSbekennlnisscS", wie e« von radicaler Seite

gehandhabt und verwerthet wird, seit Jahren
sich nichts weniger als bewährt hatl —
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Der Versuch scheint fehlgeschlagen zn

haben.

Ohne ihren entschieden protestantischen

Standpunkt irgendwie zu verleugnen, hat

die „Allg. Schw. Ztg." den Vorgang in
sehr würdiger Weise besprochen, und der

Zürcher Correspondent des Blattes

schreibt demselben:

„Ihr Blatt und speciell Ihre hiesigen

"Correspondents sind in letzter Zeit
mehrfach ausdrücklich bestürmt worden,

über die bekannten zwei Conversionsfälle

in Zürich und ihre Geschichte Auskunft

zn geben, allein ich vermag nicht einzu-

sehen, was für einem Zwecke es dienen

soll, neuerdings eine Angelegenheit vor
der Öffentlichkeit breit zn schlagen, über

die Sie bereits so viel gesagt haben, als

der Öffentlichkeit gebührt. Sie haben

Ihr tiefes Bedauern über die indirect

kund gewordene Thatsache ausgedrückt

und damit den Vorwnrf rasch und deut-

lich zurückgewiesen, womit die Radicalen

periodisch die evangelisch-conservative Par-
tei vor leichtgläubigen Leuten anznschwär-

zen belieben: daß die Partei als solche

nur zwei Schritte von der Conversion

entfernt sei. Wer die „Allgem. Schweiz.-

Zeitung" in den letzten Jahren anfmerk-

sam gelesen hat, der kann hoffentlich

nicht so thöricht urtheilen, sondern wird

sagen müssen, daß die Berechtigung ihrer
vornrtheilsfreien und gerechten Haltung
gegenüber den katholischen Mitschweizern

gerade in der festen Behauptung des ei-

genen evangelischen Standpunktes lag,

der als natürliche Folge den Wunsch nach

einem beidseitigen ehrlichen Landfrieden

nahe legen mußte. — Auf diesem Boden

stehen auch die Ihrem Blatte besonders

eng befreundeten Kreise in Zürich, und

damit mögen sich ängstliche Gemüther

beruhigen, die bereits aus jedem nobeln

Hanse unserer Stadt schwarze Soutanen-

männer herausschleichen sehen. Weiter

aber geht die Pflicht Ihres Correspon-

deuten nicht. Gott, der in die Herzen

sieht, vermag allein die vielen Fäden zu

beurtheilen, die den einen Menschen nach

rechts und den andern nach links ziehen.

Der krankhaften Klatschsucht, welche in
einem solchen Falle alle Regungen des

Herzens nebst Personal- und Familien-
Verhältnissen in den Zeitungen ausge-

kramt zu sehen begehrt, braucht an dieser

Stelle kein Vorschub geleistet zu werden."
» :p

In der „Berner Volksztg." läßt sich

ein Correspondent über den Vorgang
also vernehmen:

„Was mag wohl die Herren Orelli
und Pestalozzi bewogen haben, aus dem

Protestantismus in die „alleinseligma-
cheude römisch-katholische Kirche", der

ihre Ahnen angehörten, zurückzukehren?

Wenn diese Erscheinung eine isolirte
wäre, so könnte mau annehmen, es sei

aus rein individuellen, innern d. h. Ge-

wissensgründeu geschehen. Bedenkt man

aber, daß die Grundlehren des Prote-
stantismus und des Katholicismus die-

selben sind, und daß die Uebertretenden

den wichtigen Schritt des Uebertrittes

ganz sicher nicht aus sekundären Gründen

thaten, so muß die Ursache wohl in an-
dern'Momenten gesucht werden. Aber

in welchen? Den Schlüssel zur Lösung

dieses Räthsels geben andere analoge

Erscheinungen. Es sind dies die große

Zahl von Secten aller Denominationen,
die überall aus dem Protestantismus
auftauchen und ein religiöses Bedürfniß
bekunden, das der Protestantismus nicht

mehr zu befriedigen vermag. Das mag
wohl auch das Hauptmotiv gewesen sein,

welches die HH. Orelli und Pestalozzi

bewog, die Befriedigung ihres religiösen

Bedürfnisses in den in der römisch-ka-

tholischen Kirche unabänderlich festgehal-

tenen Lehren des Christenthums, und nicht
in den schwankenden, nicht selten trüb-

seligen Anschauungen einer Secte zu

suchen."

„Aber, so wird man fragen, warum
soll denn der Protestantismus dem reli-

giösen Bedürfniß so Mancher nicht mehr

genügen? Die Antwort auf diese Frage

gibt uns die Geschichte der neuern und

neuesten Zeit. Der Protestantismus ist

der Reaction des aus den Ruinen wieder

auferstandenen heidnischen Alterthums

gegen das Christenthum erlegen. In
seiner lockern innern Beschaffenheit, ver-

mochte er ihr nicht, wie der fest geord-

nete römische Katholicismus zn wider-

stehen und wie dieser seine innere Kirche

aufrecht zu erhaltkn und zu schützen. Er
gleicht nur noch einem ausgebrannten

Hause, in dessen stehen gebliebenen Um-
fassungsmauern der innere Gehalt ver-
bräunt ist. Der christliche Gott und
Christus haben theils dem Atheismus,
theils dem unpersöhnlichen, seiner nicht
bewußten Gott in der Materie, der sich

im Menschengeist offenbart, dem Gott
der Rförmler, weichen müssen. Daß
aber ein Gott, der nicht selbst die Voll-
kommenheit ist und nicht das höchste

Ideal der Menschen sein kann, — ein

Gott ohne Liebe, der auch zn keiner Hoff-
nung berechtigt, — ein Gott, der gleich
dem sterblichen Menschen, dem Kreislauf
der Materie und dem Stoffwechsel unter-
worsen ist, — ein Gott, zu dem der

Gläubige nicht beten und der ihn auch

nicht erhören kann, — ein Gott, bei dem

er nicht Trost und Stärkung in Wider-
wärtigkeiten und Leiden suchen kann, —
einem religiösen Gemüthe nicht genügt
und nicht genügen kann, und daß ein

solcher sich dahin wendet, wo er seinen

Gott wieder findet, das ist die natürliche

Folge der innern Zersetzung und Zer-
fahrenheit des Protestantismus. Ja, das

Rförmlerthum hat's, — das muß ihm
auch der Neid lassen, — weit, sehr weit

gebracht. Es hat aufgekeimt im Prote-
stantismus und in seiner Kurzsichtigkeit
mit Händen und Füßen für die gear-
beitet, die es scheinbar mit allen Mitteln
bekämpft, nämlich: für den römischen

Katholizismus und die Sekten."

„Große Männer, wie Martin Luther,
Zwingli, Calvin, Haller und so mancher

Andere, der an der Reformation arbeitete,

mögen nun aus der Höhe des Him-
mels mit Wchmuth zusehen, wie die

uuqualifizirbare Frivolität und Kurz-
sicktigkeit der reformerischen Pygmäen,
ähnlich den alleszerstörenden Termiten,
den gigantischen Riesenbau der Nefor-
mation nagend zertrümmerten und in
eine ekle Ruine verwandelten."

H H
-k-

Das klingt allerdings sehr anders als
jene bekannten Voten der HH. von Watten-
wyl, Muralt, Koch w. vom 11. Juni
1821 im Großen Rathe zu Bern, in
Folge welcher Carl Ludwig von H aller,
wegen seines Rücktrittes zur kath. Kirche,
mit 4 Fünftel der Stimmen nicht nur
aus dem Verzeichniß der Rathsmitglieder
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gestrichen, sondern anch für alle Zukunft
als nicht wieder in die Behörde wählbar
erklärt wurde.

Das Merkwürdigste aber bei diesem

Vergleiche von Einst und Jetzt ist wohl
die Thalsache, daß es heut Organe der

Neformparlei und des radikalen „Frei-
sinnes" sind, ans welchen wir Anklänge

an jene Voten MGH, zu Gunsten der —

„ G l a u b e n s e i n h e i t " vernommen

haben! Liegt darin nickt eine sehr beher-

zigenswerthe Andeutung, wer in unsern

Tagen (wenn anch mit unvergleichlich

weniger Ernst und Würde) an die Stelle
der „Gnädigen Herren" von ehemals ge-

treten ist? —

Wologen-Convict in Luzern.
(Eingesandt.)

Fortschritt ist der heutigen Zeit Sig-
natur. Darum erhebt sich am schönen

Gestade des Vierwaldstättersee's in Luzern

nicht nur eine stets confortablere und

luxuriösere Hotelwelt, sondern auf grünen-

dem Hügel, dicht hinter der malerisch

gelegenen Stiftskirche im Hof zu Luzern,

winken auch die Anfrichlstangen, welche

die Lage, den Umfang und die Höhe des

neu Planirten Theologen-Convicts an-

deuten. Ter bisherige Ordinanden-Con-

vict will sich erweitern, will zu einem

Institute sich ausgestalten, worin auch

die Studiosen der theologischen Abthei-

lnng an der höhern Lehranstalt Luzerns

Aufnahme finden können. Ja, es soll

ein Gebäude erstehen, welches selbst zu

einem Convicthaus für alle jene Stu-
direnden in Luzern eingerichtet werden

kann, die ein geordnetes Internat unter

geistlicher Aufsicht und Leitung dem Kost-

hausleben in der Stadt vorziehen werden.

So weit wir Plan und Programm

der neuen Baute kennen, welche zunächst

und eigentlich als Tbeologen-Convict be-

zeichnet wird, haben wir da nicht nur
ein höchst gemeinnütziges und patriotisches

Unternehmen vor uns, sondern müssen

dieses Theologen-Convict mit aller Ent-

schiedenheit ein nothwendiges, vom kirch-

lichen Geiste absolut gefordertes Unter-

nehmen benennen.

Das bisherige, gemiethete Convictshans

für die Ordinanden bot höchstens Raum

für 14 Alumnen, und auch diese waren

unterzubringen, wie es eben anging.

Jährlich mußte etlichen Aufnahmsgesuchen
mit ablehnender Antwort entgegengetreten

werden, selbst daß Ordinanden unseres

Bisthums auswärtige Seminarien auf
suchen, war eine bittere Folge des Platz-
mangels im jetzigen „Zinggenhüsli." Das
Gebäude war zudem nicht für solchen

Zweck eingerichtet, und entsprach in keiner

Weise den Forderungen, die mir einer

ordentlichen Seminarbildung zusammen-

hangen. Nur die äußere Lage war für
den Zweck passend. Und diese äußere

Lage ist nun ungefähr dieselbe beim neu

zu erstellenden Convictsgebände, in aller-
nächster Nähe nämlich des bisherigen.

Freilich ist der Gedanke, den unser
Hochwürdigste Bischof hiemit ausführt,
auch ein christlich kühner, ist ein Rath-
schluß, den nur tiefgegründetes Gottver
trauen und heilige Begeisterung für seine

Oberhirtenpflicht eingeben konnte. Denn
selbst des größten Theiles seiner bischöf-

lichen Einkünfte beraubt, ohne über die

sequestrirten Diöcesanfonde verfügen zu
können, in einer ohnehin schwierigen Zeit,
wo hundertfach die bischöfliche Hand noch

helfen und Wunden der religiösen Ver-
solgungen iit mehrern Kantonen heilen

muß, den Entschluß fassen, eine Aus-
gäbe von annähernd zweihnnderltausend

Franken auf seine Schultern zu nehmen,

das würde kein zaghafter, kein mit bloß

menschlichen Factoren rechnender Bischof

wagen. Die Mittel sind auch durch-
ans nicht vorhanden, aber Er m un-
t e r u n g en zum Werk lind Ve r h e i-

ßungen von Unterstützung gingen

längst und vielseitig zu. Möge nun die

That folgen! Möge der Allerhöchste, auf
den der Bischof vertraut, die Wohl-
thäter nun wirklich und zahlreich zu

führen! Mögen die Geistlichkeit und das

Volk des Kantons Luzern es begreifen,
daß hier eilte edle Gabe, ein frommes
Vermachtniß gut angewendet ist. Mögen
die Vermöglichen der Diöcese Basel durch
freigebige Mithilfe dem muthigen Ober-
Hirten ein schönes Unterpfand ihrer fort-
währenden Treue bringen; denn es hau-
delt sich zugleich um ein Institut, dessen

Segen sich über die ganze Diöcese ergie-
ßen wird!

Kirchen-Khronik.

Aus dee Schweiz.
Schweiz. Laut „Bund" hat in Bern

eine Konferenz von (radicalen) „Fach-
männern" zur Berathung des „Pro-
grammes Schenk" stattgefunden. Offen-
bar soll hiedurch ein radical-fachmänni-
sches Präjndicinm zu Gunsten des Pro-
grammes geschaffen werden. Den T h ä-

tig en gehört die Welt! Wir sehen

nicht ein, warum nicht auch conservativer

Seits eine solche Conferenz von Fach-

männern abgehalten, das Programm
Schenk ans seinen pädagogischen, politi-
scheu nnd staatswirthschaftlichen Werth

geprüft und ein bezügl. „fachmännisches

Gutachten" rechtzeitig vorbereitet würde.

Wir hätten vielleicht die Genugthuung,
diesem Gutachten Männer beitreten zu se-

he», deren Autorität ans den genannten
Gebieten unbestritten ist. —

« Ueber den „Ernst", mit welchem

in der Schweiz das „Mehrheilsprincip"
gehandhabt wird, schreibt das „Bündner

Tagbl:" sehr ricktig : „Während sonst in
allen öffentlichen Fragen, die in der Re-

publick zur Spracke und Entscheidung

kommen, das Majorilätsprincip absolute

Geltung hat wird in neuerer

Zeit keck das Gegentheil practicirt, wo

das Majoritätsprincip seinen Dienst ver-

sagt. Durch schwache altkathol. Minder-

heilen wurden katholische Mehrheiten aus

verschiedenen Kirchen verdrängt, die Mehr-
heit, weil sie ultramontan war, mußte

sich der Minderheit unterziehen. In
Zukunft soll die ganze Bevölkerung der

Schweiz, deren Glauben an Christus
nicht Schiffbruch gelittn hat, sich in der

Erziehung und Schule nach den Wün-
scheu einer jüdischen oder glanbensschiff-

brüchiger. Minderheit rickten und dazu

gezwungen werden. Da man aber wohl

weiß, daß man nicht zum Ziele gelangen

würde auf offenem und geradem Wege,

so werden krumme Umwege eingeschlagen,

um desto sicherer an das erstrebte Ziel
zu gelangen. Allerlei Künste nnd pfif-
fige Schlauheit kommen in Anwendung
So kommt es, daß ein im Geheimen

trefflich organisirtes und disciplinâtes
Häuflein, das sich in bevorzugten Stel-



lungeu befindet, der Schweiz die Gesetze

entwirft und das Wetter für sie sabrieirt,
die materiellen uà-geistigen Güter nach

Willkür und beliebigem Maß ihr vor-
schneidet und aufzwängt, mit den Worten :

„Friß, Vogel oder stirb! " Eine winzige

Minderheit, sagen wir; wenn man's

nicht gelten lassen will, so schreibe man

einfach einmal aus an's Schweizervolk:

„Getreue, liebe Mitbürger! wollt Ihr
noch an Christus glauben oder nicht? "

Dann wird man auf eine ehrliche Frage
eine ehrliche Antwort bekommen. — Wir
sagen nochmals, eine winzige Minderheit
erhebt in der Eidgenossenschaft die uner-

hörte Prätension, daß alle gläubigen

Christen ihren Rücken krümmen und wie

stumme Hunde um das Kalb des Um

glanbens herumtanzen sollen. Dies ist

kurz und im Bilde gesprochen, aber man

wird das Bild verstehen. In einer Schule

von z. B. 30(1 Kindern befindet sich ein

einziges jüdisches Kind oder das Kind
eines Atheisten: was meint Ihr, gilt
das sonst so scharf gehandhabte Mehr-
heitsprincip, mit dem man auf politischem

Gebiete die Minderheiten zu Boden tram-

pelt? Oder soll da ans dem pädagogisch-

religiösen nicht vielmehr das Minderhcits-

Princip in seiner schärfsten Ausgestaltung

zur Anwendung kommen, indem man

gesetzlich das eine jüdische oder heidnische

Kind zum Mittelpunkte und Herrscher

der ganzen Schule macht, so daß die

letztere wie ein Caroussel sich um dasselbe

herumdrehen soll. Die religiöse Ueber-

zengung des einzigen jüdischen Kindes

darf z. B. durch ein Vaterunser nicht

„beeinträchtigt" werden, wie der technische

Ausdruck lautet, wohl aber soll die „Be-
einträchtignng" der übrigen 300 Kinder

in ihrer religiösen Uebung zur gesetzlichen

Vorschrift gemacht werden. Wer darin

nicht eine totale Verkehrung der Ver-

Hältnisse, eine unnatürliche Drangsalirnng
der Bevölkerung erblickt, der spricht nicht,

wie er denkt und hält sich eine Maske

vor die Augen. Es ist ein starkes Stück

„verkehrter Welt".

Diöccse Basel. (Mitgetheilt.) Abän-

dcrnngen am Firmplan: 1. Donnerstags

den 25. Mai, wird 8 Uhr Vormittags

in Weg g is, auch für Vitzuau und
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Greppeu gesinnt. 2. Die Firmung in

Büron findet nicht den 12., sondern

den 11. Juni, Nachm. 3 Uhr statt; den

12. Vorm. 8 Uhr Firmung in Trie n-

gen, wohin auch die Firmlinge von

Winikon berufen sind.

Aargau. Pnblicistisches Still Leben!

Drei oder vier Nummern hindurch be-

schäfligt sich die „N. Zürch. Ztg." mit
dem gewesenen Siaals-Hülfspriester von

Hägglingen, Herrn Peter Greter. Der

Streit dreht sich um die Urhcberscbaft

des t>on mot: „Dem Herrgott steht'ich

den Tag und der Negierung den Qnar-

talzapfen ab." Herr Peter Greter lehnt

in Zuschrift an die „N. Zürch. Ztg."
die Ehre ab, den genialen Laconismus

zur Bezeichnung seiner Wirksamkeit in

Hägglingen erfunden zu haben; dagegen

erklärt sich ein Correspondent jenes

Blattes bereit, den Mastix- oder Pflau-
menbaum zu bezeichnen, unter welchem

der fragl. Aussprnch verübt worden: „Es
wäre ein Leichtes, Herrn Greter die

Fensterbank noch zu zeigen, über welche

er sich, als er den Anspruch that, mit
seiner qualmenden Tabakpfeife hinaus

lehnte " ^vis denjenigen, welche sich

durch Trivialitäten populär zu machen

suchen!

Schwyz. In gen bohl. Einem Auf-
ruf der wohlehrw. Generaloberin M.
Theresia Scherer vom 22. April in der

„Germania" entnehmen wir, daß sie in

R o m eine Niederlassung ihres Ordens

zu gründen beabsichtigt mit dem Zwecke

1. den hier ansässigen wie zugereisten

kranken Landsleuten ohne Rücksicht ans

die Confession in dem mit dem projec-

tirlen Hause zu verbindenden Spitale
liebevolle Aufnahme und sorgsame Pflege

zu gewähren; 2. auch außerhalb des

Hauses durch Privatkrankenpflege der

leidenden Menschheit sich nützlich zu er-

weisen; 3. den Kindern dyr zahlreich hier

ansässigen deutschen Familien in einer

zu gründenden deutsch-italienischen Schule

eine ihrem Vclkscharakter entsprechende

Erziehung und Bildung zu geben; 4. den

deutschen Nompilgern, Geistlichen wie

Laien, gegen billiges Entgelt Kost und

Wohnung zu bieten.

Dem schönen Unternehmen wünschen

wir besten Erfolg.

Trssin. Durch die Presse geht die

Meldung von zwei Strolchen, welche als

Klosterfrauen verkleidet, in Pfarrhöfen
und Klöstern beste Aufnahme gefnnden

und über 10,000 Fr. zusammengebettelt

haben, bis endlich der Pfarrer von Luino

den Betrug entdeckte und die beiden der

Polizei überlieferte. Eine Tendenzlügc

von A bis Z, wie der Pfarrer von

Luino öffentlich bezeugt!

^ Der Bnndespräsident hatte unlängst

in der nationalräthlichen Geschäftsprü-

fungscommission erklärt, der Bnndesrath

werde in Kurzem der Tessiner Regierung

einen Vorschlag mittheilen, welcher in

Sachen der Diöcesanangelcgcnheit „beide

Theile" zufrieden stellen wolle. „Liberia"
findet diese Erklärung etwas seltsam. Sie

weiß nicht, von welchen beiden Theilen

oder Parteien da die Rede sei, ob an

der Regelung der Bisthumsfrage anßer

den katholischen Tessinern und den com-

petenten Behöroen noch Jemand anders

ein Interesse habe, oder ob etwa die

radicale Sippschaft des „Dovere" schon

wieder einen ihrer traditionellen Necnrse

nach Bern richtete. Auf alle Fälle hofft

das genannte Blatt, „der Vorschlag des

Bnndesrathes werde nicht daraus hinaus

laufen, den Kanton Tessin einem deutsch-

schweizerischen Bislhnm einzuverleiben.

Ein solches Project müßte bedingungslos

scheitern am tiefen, wohl begründeten

und unbesieglichen Widerwillen des kath.

Volks der italienischen Schweiz ; es würde

die Situation verschlimmern anstatt die-

selbe besser zu gestalten, und durchaus

Niemand zufrieden stellen."

Rom. Der „Osserv. Rom." verösfent-

licht eine päpstliche Bulle über die Ne-

form des griechisch-nnirten Bas ilia-
ner o r den s in Galizieu. Darin wird
dem ruthenischen Mönchsorden des hl.
Basilius aufgetragen, seine Novizen aus-

schließlich im Centralnoviziat des Klo-
sters von Dobromil in der Diöcese

Przemysl unterrichten zu lassen, welches

der bischöflichen Jurisdiction entzogen

und direct der Propaganda unterstellt
wird. Offenbar wird dadurch bezweckt,



den Orden allen schismatischen Einflüssen

zn entziehen.

Mit Rußland ist, wie dem

„Monde" telegraphirt wird, auch ein

Einverständniß über die Ernennung von

Domherren in verschiedenen Diöcesen er-
reicht worden und hat die Dataria die

Ernennungen bereits versendet. Das
selbe Blatt will wissen, daß im nächsten

Consistorium gegen 50 Bischöfe präconi-

sirt werden würden, darunter viele für
Nußland.

Frankreich. Die Kammer hat den

Autrag Roche, betr. Säcularisirnng der

kirchlichen Corporationsgüter und Tren-

nung von Staat und Kirche, erheblich

erklärt. Msgr. Freppel brandmarkte den

Gesetzesantrag durch die Bemerkung:

unterzeichnet könne er nur sein „Car-
touche und Mandrin" (die beiden fran-
zösischen Schinderhannes)

>—« Wie unsre Leser wissen, tagte in

Paris vom 9. bis 13. der eilfte K a-

t h o l i k e n c o n g r e ß F r a n k rei chs.

In zahlreichen Schaaren waren die Ver-

treler des katholischen Frankreichs in den

für den starken Andrang sich als unzu-
reichend erweisenden Räumlichkeiten des

Gymnase Pascaud in der Nue Vaugirard
erschienen. Im Auftrage und an Stelle
des Cardinal Erzbischofs von Paris führte
Missionsbischof Msgr. Belonino das

Ehrenpräsidium. Nachdem Senator Cbes-

n elo n g, der Präsident der Katholiken-

Versammlung, die Mitglieder in herzlich-

ster Weise begrüßt, wurde ein von der

ganzen Versammlung mit Begeisterung

aufgenommenes Telegramm an den heil.

Vater abgesandt, worin die französischen

Katholiken den Vater der Christenheit

ihrer unbegrenzten, Ergebenheit und

treuesten Anhänglichkeit versichern, und

denselben um seinen Segen für die Be-

rathnng anflehen.

Hierauf hielt Präsident Chesnelong in

andcrthalbstündiger Ausführung die eigent-

liehe Eröffnungsrede, die ein wahres

Meisterstück christlicher Bercdlsamkeit ge-

nannt zu werden verdient, und die Ver-

sammlung wiederholt zn größter Be-

geisterung und ungetheiltem Beifall hin-

riß. Mit glühenden Farben entwarf der

als Christ und Patriot gleich ausge-
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zeichnete Redner ein nur allzu wahres

Bild von der unter dem gegenwärtigen

Regime so traurigen Lage der Katholiken
in Frankreich, was namentlich seit der

famosen Rede von Romans, worin der

Clericalismus vor dem Lande als der zu

bekämpfende „Feind" verschrieen wurde,

auf dem Gebiet der religiösen Verfol-

gungen inzwischen Alles geschehen sei, —
Verfolgungen, deren Ungerechtigkeit selbst

die geschickteste Heuchelei nur schlecht zu
verdecken vermöge. Allein der Redner

hofft, daß der Sturm gegen Religion
und Glauben nur von vorübergehender
Dauer sei und wie ein reinigendes Ge-

witter wirke und die Geister kläre; und

daß mit der Rückkehr zum wahren Chri-
stenthum das Land sich wieder selbst, d. h.

eine seiner würdige bezw. christliche Re-

giernng finde. An diesem Ziel zur
Wahrung des Glaubens und Förderung
des Christenthums zu arbeiten, sei die

Hauptaufgabe der gegenwärtigen Katho
likenversammlung.

Die Berichterstattungen bezogen sich

l. auf das Werk der k ath. Schulen
im Orient, 2. auf das Werk der

ewigen Anbetung, 3. auf die

U n t e r r i ch t s f r a g e, namcntliw auf
die Gründung freier katholischer Schulen,
4. auf die k a t h o l. Presse und deren

Verbreitung, namentlich unter dem Mili-
tärstande, 5. aus die kath. M i s s i ons-
thätigkeit im Orient. 6, auf die

aus Laien bestehenden Katecheten-
vereine, 7. ans die r eli g. K u n st,

besonders ans die Errichtung einer christ-
lichen Kunstschule in Paris, 8. ans die

Gründung eines ch ri st l. Kranken-
Hauses, 9. auf das Werk der geistlichen

Exercitien, 19. auf die Pilger-
fahrte» nach Jerusalem :c., 11. auf die

Errichtung eines internation, kath. Tele-
gv a p h e n b u r e a us und 12. über den

Verein zur Beschaffung von Schlaf-
stät t en für Obdachlose, der heute schon

über 599 Betten in den verschiedenen

Stadttheilen von Paris verfügt.
Was namentlich die brennende Frage

unserer Zeit, die Unterrichisfrage, be-

tnfft, erkennt auch der Katholikencon-
greß, in vollständigster Uebereinstimmung
mit den einmüthigen Hirtenbriefen des

französischen Episcopats, in der Grün-

dung freier, d. h. christlicher Schulen,

das wirksamste Mittel, um die atheisti-

scheu Staatsschulen mit Erfolg zu be-

kämpfen, und zwar soll jeder unchristli-
chen Schule allüberall eine christliche

entgegen gestellt werden. Der Errichtung
freier Schulen auf dem flachen Lande,

wo die Verhältnisse der Katholiken weit

ungünstiger liegen und in jeder Bezie-

hung schwieriger sich gestalten als in den

Städten, soll hierbei ganz besondere Auf-
merksamkeit zugewendet werden. Unter

Vorsitz und Leitung des Bischofs soll in
jeder Diöcese ein besonderer Schul-
verein ins Leben gerufen werden,

welcher über die Gründung freier Schu-
len und die Beschaffung der hierzu er-

forderlichen Mittel das Nähere zu bcfin-
den haben wird. Um das Localinteresse

allerorten besser anzufachen und auch

wachzuhalten, wird vor der Hand von
der Bildung eines centrale» Sammel-
comités in Paris Abstand genommen.

Zur Beschaffung der nöthigen Lehrmittel
wird nach dem großen Vorgehen des

kleinen Belgien die Anbringung von

Opferstöcken für den christlichen Schul-
Pfennig an allen hierzu geeigneten Orten
in Vorschlag gebracht. Des Weiteren

werden öffentliche Subscriptions, Pri-
vatsammlnngen, die Einziehung wöchent-

licher, monatlicher bezw. jährlicher Bei-

träge anempfohlen. Jede auch noch so

kleine Gabe sei mit Freuden willkom-

men. Eine Spende für die christlichen

Schulen sei der beste Protest gegen die

atheistischen Unterrichtsanstaltcn.

Ans diesem Gebiet öffnet sich Frank-
reichs Katholiken ein weites Feld zur
Bethätigung ihres nie versagenden Opfer-
sinns; denn gar groß sind die an sie

gestellten Forderungeü zur Wahrung
einer religiösen Erziehung ihrer Kin-
der. Daß in der Beziehung aber auch

schon viel und Großes geschehen ist,

beweisen die überaus rühmlichen Bei-

spiele von Paris, Lille, Marseille und

den meisten anderen größeren Städten.

In Paris wurden an Stelle der 141

laicisirteu Schulen 134 christliche errich-

tet, und hiesür aus freiwilligen Beiträ-

gen hiesiger Katholiken die Summe von
5 Millionen Francs aufgebracht! In
Lille sind die religiösen Schulen zahlreicher
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und stärker besucht, als die staatli-

chen. In Marseille :c. befinden sich die

freien Schulen im blühendsten Zustand.

Daß aber auch für den religiösen

Unterricht der die atheistischen Staats-
schulen besuchenden Kinder bereits Für-
sorge getroffen ist, erfahren wir aus

einem Bericht des Herrn Blondel, wel-

cher uns belehrt, daß in Paris bereits

zahlreicheKatechetenvereine bestehen, welche

zu ihren Mitgliedern Herren und Da-

men aus den besten Ständen zählen, die

kein Opfer und keine Mühe scheuen, um

diejenigen Kinder, welche an dem ge-

wohnlichen Religionsunterricht nicht Theil

nehmen, selbst in ihren Wohnungen auf-

zusuchen und in den katholischen Glau-

benslehren zu unterrichten beziehungs-

weise auf die erste hl. Communion vor-

zubereiten.

Das würdige Seitenstück zu Chesuc-

longs Eröffnungsrede bildete die Schluß-

rede des rühmlichst bekannten ehemaligen

Abgeordneten des Elsaß, Keller, wel-

cher das atheistische Unterrichtsgesetz als

die Krönung des revolutionären Gebäu-

des und die moralische Guillotine zur

Abschlachtung der Kindesseele brandmarkte.

Im Anschluß an Kellers Ausführungen

resumirte schließlich Präsident Chesuelong

der Katholiken Pflicht und Losung in
drei Worte: lièsistâe, um'»», perseve-

raiive, eine Losung, welche wir heute

schon als die Losung der s ch w e i z.

Katholiken bezeichnen für den Fall,
daß das „Programm Schenk" je

verwirklicht werden wollte.
* Delle. Unter dem Titel

„Römisches" hatte der „Handelscou-

rier" berichtet: „Laut den französischen

Journalen ist Professor Tertulian am

Congreganisten-Collège in Delle, dem

so viele jurassische Ultramonrane ihre

Kinder anvertrauen, wegen Schweinereien

zu 3 Jahren Gefängniß veruriheilt und

dazu noch für 10 Jahre unter specielle

Aussicht gestellt worden."

Das «Uazls- bringt folgende Richtig-

stellung: 1. Das Delict wurde nicht in

Delle, sondern in Beaucourt begangen;

2. der Verbrecher ist weder Priester noch

Congreganist; 3. halte derselbe, bevor
er seine Schandthaten begangen, auf

Grund seines Brevet als französ. Lehrer

und sonstiger guter Zeugnisse, während

einigen Wochen in Delle Aufnahme ge-

funden, so war er doch niemals als Pro-
sessor daselbst augestellt.

Deutschland. Der neugewählte Erzbi-
schof von Freiburg hat den durch seine pä-

dagogischen Schriften rühmlichst bekannten

Convertiten, On. Justus Friedr. K n e cht,

Pfarrer von Schutterthal, zum Domherrn

erwählt; man erblickt in ihm den zu-

künftigen Domdekan und Hilfs-
b i s ch o f. Da Dr. Knecht nicht nur
als frommer und gelehrter Priester, son-

dern durch sein Auftreten bei den General-

Versammlungen der deutschen Katholiken

zu Freiburg und Konstanz auch als euer-

gischer Verfechter der kirchl. Freiheit be-

kannt ist, so beweist die Genehmigung

seiner Wahl zum Domherrn, Seitens
der badischen Regierung, dag sie nicht

mehr in jenen Vornrtheileu befangen ist,
die in jedem entschiedenen Katholiken
einen „Feind des Staates" erblicken.

Nordamerika. Es wird uns geschrie-

den : „Bei dem Concil, welches die Snffra-
ganbischöfe der Kirchenproviuz Milwaukee

am 24., 25. und 26. April unter Vor-
fitz des Erzbischofs Heiß abhielten, ward

das bisherige erzbischöfliche Diöcesan-

seminar des hl. Franz von Sales unter
dem Titel: „P r o v i n z i a l s e m i n a r
des Nord we st ens" zum gemein-

samen clericalen Studieuort der gesamm-

ten nordwestlichen Diöcesen erhoben.

Personal Chronik.

Luzern. Am 12. wählte der Regie-

rungsrath hochw. Clemens K e i s e r,
Pfarrer von Romoos, zum Chorherrn in
Münster.

Zug. Hochw. Sechser Al. Speck
geht als Kaplau und Vscar nach Risch;

an seine Stelle wurde vom Kirchen-

rathe gewählt hochw. Gerold Dosen-
bach, Pfarrer von Hüttweilen

(,,N. Zug. Z.")

Literarisches.

Zwei' liebliche P f i n g st gescheute

Das eine von hochw. vr. Otto Zar-
detti: „Die Sequenz Veui Säte 8piri-
tus in fromme Betrachtungen erweitert,
nach einem englischen Manuscript aus
dem 17. Jahrhundert." Herder, Frei-
bürg. 156 S. 80 Pfg. — Das andere

von hochw. A. Hauser: „Ein Firmungs-
Andenke» mit einem Weckruf an die

kath. Jugend", fünfte Auflage. Donau-

wörth, kathol. Erzieh.-Verein (L. Auer).
64 S. hübsch geb. 40 Pfg. — Beide so

recht geeignet, die Andacht zum Pfingst-
geist in ihrer Bedeutung und Lieblichkeit

klar und nahe zu legen. — Jedem Prie-
ster insonderheit wünschten wir Zardet-
ti's Paraphrase als Vorbereitung anf's
Pfingstfest, jedem F i r m ca n d i d a ten
Hausers Büchlein als Vorbereitung auf
den Tag der hl. Confirmation in die

Hand.

Im Verlage von Gebr. Aarl â Wkolaus
Ienzigèr in Sinfiedel« ist soeben erschienen:

Er ist nicht gestorben!

AàMatt zur Todtenftier
des Hochw. Herrn

vr. Karl Johann Greith,
Lifchof von st. Galle».

Von Fr. Xav Wetzet, weiland bischöflicher Kanzler.
26 Seiten, mit keinem Porträt. In gedrucktem

Umschlag brosebirt titz Als. — Dasselbe feine
Husgabe Ar. l. —.

Porträt (klein Format) von Aischofvr. Karl
Johann Greith, als Andenken à lv Kts.
big. Gegen I r a » lio - Einsendung des Betrages

in Postmarken erfolgt die Zusendung ebenfalls
franco. 25

Bei Zt. Schwendimau», Buchdrucker in
Solothurn, ist zu haben

Das Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

Leitfallen für üen kratechetischen Unter^
richt «lcr römisch » kratliokifchen Ingen«!

sokotünrns.
Preis per Erempl. 15 Cts. per Dutzend

Fr. 1. 50.
Der Betrag ist in Postmarken

einzusenden.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

